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Für Bursine




Vorwort


Das Einkaufen im Supermarkt gehört für viele zum Alltag und stellt meist nicht gerade das Highlight des Tages dar. Und doch kommt es gerade dort oft zu filmreifen Situationen.


In diesem Band habe ich unglaubliche und unvergessliche Erlebnisse aus meinem Alltag als Verkäuferin und Kassiererin in einem kleinen Supermarkt beschrieben. Ich selbst bin an diesem Ort eher gestrandet als freiwillig gelandet. Aber wie man so sagt: Wenn einem das Leben Limonade schenkt, soll man Zitronen daraus machen.


Willkommen in der absurden Welt des Alltäglichen.


Kramen Sie schon mal das Kleingeld aus den Hosentaschen, und stellen Sie sich auch an der zweiten Kasse an, die Kollegin kommt gleich!




Guten Tag!


Wenn die Supermarktkette King Kullen mit dem Slogan „America’s first supermarket“ wirbt, ist das keine Hochstapelei. Michael J. Cullen, der als Kind irischer Immigranten im späten neunzehnten und frühen zwanzigsten Jahrhundert in den Vereinigten Staaten lebte, gründete 1930 mit King Kullen die erste große Supermarktkette. Eine Garage in einem New Yorker Vorort, die er anmietete, um dort einen Selbstbedienungsshop zu eröffnen, war der erste Laden dieser Art. Das Konzept hatte in Zeiten der Wirtschaftskrise Erfolg, und es dauerte nicht lange, bis weitere Filialen hinzukamen.1


Die Selbstverständlichkeit, mit der man heute an jeder zweiten Ecke Konserven und verpackte Lebensmittel kaufen kann, hat sich in nicht einmal hundert Jahren herausgebildet. Noch in den siebziger Jahren des letzten Jahrhunderts waren Tante-Emma-Läden verbreitet, die man heute, zumindest in großen Städten, eher vergeblich sucht. Die Journalistin, Politikwissenschaftlerin und Wirtschaftsexpertin Annette Jensen beschreibt in ihrem 2011 erschienenen Band Wir steigern das Bruttosozialglück mit dem Untertitel: Von Menschen, die anders wirtschaften und besser leben unter anderem das Projekt eines Siebenhundert-Einwohner-Dorfes auf der Bodensee-Halbinsel Höri. 2006 wurde dort ein solcher Tante-Emma-Laden neu ins Leben gerufen, um die Nutzung regionaler Produkte zu verbessern.2 Ob die großen Ketten die Zukunft bestimmen werden oder sich auch kleinere Läden mit überschaubaren Sortimenten wieder durchsetzen können, steht in den Sternen oder wo auch immer solche Entwicklungen verzeichnet sind. Sicher ist jedenfalls, dass die Spuren der Vergangenheit noch allenthalben sichtbar und spürbar sind, zum Beispiel in einigen Bezeichnungen wie „Kolo“ für „Kolonialwaren“ ‒ ein Ausdruck, der nicht mehr ausschließlich für Produkte aus ehemaligen Übersee-Kolonien verwendet wird, sondern allgemein für Waren, die mit letzteren zusammen geliefert werden. Dazu zählen Kaffee, Tee, Zucker, Gewürze, aber auch Mehl, Öl, Müsli und Süßigkeiten aller Art. Auch andere Traditionen haben sich gehalten: zum Beispiel, dass die Lieferungen häufig mit Eseln kommen. Manche weigern sich mürrisch, zu sprechen oder die Warenrollis bis in den Markt zu fahren, wo sie vom Personal angenommen und mit dem langsamsten Lastenaufzug aller Zeiten ins Lager hinunterbefördert werden.
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Der Laden ist klein und vom Sortiment her recht überschaubar, allerdings im Aufbau der Gänge und in der Aufteilung der Abteilungen verwinkelt und nicht immer ganz logisch, so dass regelmäßig verwirrte Kunden nach dem Ausgang fragen. Schreckerfüllte Gesichter: „Wo geht es hier wieder nach draußen?“ Auch dass der Käse nicht neben der Wurst steht, sorgt des Öfteren für Verwirrung, ebenso die (zugegebenermaßen etwas eigenartige) Lösung, dass vegane und vegetarische Kühlprodukte mitten im Wurstregal untergebracht sind und vegetarische Brotaufstriche neben den Würstchengläsern stehen.


Morgens und vormittags kommen viele Stammkunden in den Laden, die teilweise die Mitarbeiter besser kennen als ihren eigenen Einkaufszettel. Sie halten gerne mal ein Pläuschchen oder einen (wie mir scheint) abgesprochenen Schlagabtausch:


„Na, alles klar?“


„Muss ja, ne?“


„Ja. Und sonst?“


„Sonst auch.“


„Na dann.“


„Machetjut, ne?“


„Du auch.“


Diese Art der Kommunikation, in die man sich über kurz oder lang einfinden muss, wenn man täglich mit Kunden Kontakt hat, fiel mir anfangs äußerst schwer. Sie gut zu beherrschen, ist aber von kaum zu überschätzender Wichtigkeit. Denn gerade vormittags kommen viele Kunden eben nicht nur zum Einkaufen, sondern auch, um einfach mal unter Menschen zu sein. Wir können nun natürlich nicht mit jedem einzelnen ein tiefgreifendes Gespräch anfangen. Darum geht es den meisten ohnehin nicht (und man versucht es besser auch gar nicht). Es ist also essenziell für diesen Job, im Smalltalk ein gewisses Geschick zu entwickeln. Glücklicherweise hielt ich mich das erste halbe Jahr praktisch immer in Gesellschaft meiner Kollegin Jana auf, der ich zunächst mit einigen Stunden als Assistentin für ihre Abteilung, die Mopro (Molkereiprodukte, d. h. Kühlwaren), zugeordnet war. So lernte ich also nicht nur, wo welche Sorte Quark hingehört und wie man die Paletten ohne großen Aufwand so austauscht, dass immer die Produkte mit dem aktuellen Mindesthaltbarkeitsdatum griffbereit vorne stehen, sondern ganz nebenbei auch, wie man anständig Smalltalk macht. Wenn man erst einmal ein paar Floskeln dieser Art gespeichert hat, kann man sich ganz gut durchschlagen. Schließlich gewähren einem die neugierigen Stammkunden nicht auf ewig Welpenschutz, und irgendwann muss man selbst ran. Meine ersten Versuche sorgten allerdings gelegentlich für Irritation. Als quasi unbeschriebenes Blatt in Sachen Smalltalk hatte ich angenommen, dass Belanglosigkeiten jeglicher Art für diese Art der Unterhaltung geeignet seien. Das ist nicht der Fall. Nach einer Weile hatte ich aber auf dem Schirm, was man nicht sagen darf, zum Beispiel:


„Ah, heute tragen Sie eine rote Jacke!“


Es schien mir nicht weniger bedeutend als die Tatsache, dass es draußen mal wieder stürmt, zumal wir uns derzeit ja gar nicht draußen aufhielten.


„Wie meinen Sie denn das jetzt? Was haben Sie denn mit meiner Jacke?“


Äh, gar nichts, ich dachte nur – ich wollte ja nur ... Aber so einfach ist es eben nicht. Es ist besser, wenn man sich zunächst vorgefertigter Floskeln oder allgemein bekannter Sprichworte bedient. Irgendetwas, das man schon hundert Mal gehört hat, auf keinen Fall etwas, das einem spontan in den Sinn kommt.


„Ja, wieder viel zu tun heute.“


„Ja.“


Nicht nur an die Gepflogenheiten eines angemessenen Supermarktgesprächs musste ich mich gewöhnen. Auch die Tatsache, dass der Markt von morgens sechs bis abends zehn Uhr mit Musik beschallt wird, fand ich anfangs gewöhnungsbedürftig. Ich weiß, dass manche Kunden Schlager ganz gerne hören und sie sich vielleicht überhaupt nur deswegen bei uns aufhalten, weil es schön warm ist, die Mitarbeiter so vorbildlich freundlich sind und den ganzen Tag Musik läuft. Ich bin zwar kein radikaler Gegner von Schlagermusik, aber es gibt eindeutig eine Schmerzgrenze. Besonders, wenn man von Lebenseinsichten und Weisheiten dieser Art erschüttert wird:


Du bist mein Licht in der Du-hu-hunkelheit … Ohne dich kann ich nicht sein … Für dich trag’ ich heute mein schö-hö-hönstes Kleid …


Dagegen sind die Gespräche mit den Kunden über das Wetter reinste Poesie.


Ich hab’ dich gefunden uhu-huhuuuu …


Ich versuche gerade, einige Paletten Joghurt zu sortieren, die dem Anschein nach durch eine Horde Wildschweine durcheinandergewirbelt worden sind, rupfe Kartons aus dem Regal, sammele zerquetschte Becher heraus.


Zä-härtliche Stunden uhu-huhuuu …


Nein, das ist eindeutig zu viel! Der Karton ist natürlich aufgeweicht, und drei Becher fallen herunter.


Ohne dich bin ich nichts … Es ist so schwer, zu leben ohne dich …


Es ist vor allem ein furchtbares Schlamassel mit diesen Joghurts, bei denen immer irgendjemand zwei Paletten übereinander stapelt, so dass sich die beiden Kartons totsicher ineinander verkeilen und man geradezu gezwungen ist, ein zusätzliches Chaos anzurichten, wenn man versucht, sie wieder auseinander zu basteln.


Ich will dich heut, ich will dich hier …


Die Leute nehmen ja nicht die Becher von vorn und oben, sondern bevorzugt die von hinten und unten.


Ich habe dich so gern … Du bist mein Augenstern …


„Diese beschissene Scheißmusik“, flucht mein Kollege Mark im Vorbeigehen.


Ich hole besser mal das Wischzeug.


Es fällt übrigens wohl in die Kategorie Murphy’s Law, dass man, wenn einmal ein Lied läuft, das einem gefällt, gerade dann in den Keller geschickt wird, um nachzusehen, ob da noch Zwanzig-Liter-Beutel Katzenstreu auf Lager sind. Hat man davon dann einen angeschleppt und auch noch einen zweiten heraufgeholt, weil der Kundin in der Zwischenzeit der Gedanke gekommen ist, dass man diese schweren Teile doch besser gleich auf Vorrat kauft, wenn man schon einmal mit dem Auto da ist, schallt natürlich wieder eins dieser bizarren Liebesbekenntnisse aus den Lautsprechern:


Ich würde alles für dich tun, sogar sterben, aber es muss ja nicht sein, wir können doch gehen bis ans E-he-hende der Welt …


Ich vermute, dass die Musik nach neuesten marketingtechnischen Kriterien ausgewählt wird von Forschern, die die Psyche des Durchschnittskunden bis auf den Grund ausgelotet haben. Ob so etwas wirklich jemanden dazu verleitet, eine weitere Flasche Jack Daniel’s zu kaufen? Doch wohl höchstens die Mitarbeiter, in der Hoffnung, die akustische Tortur des Tages am Abend wenigstens für ein paar Stunden vergessen zu können, während die Kunden, die sich in der Regel einige Minuten im Supermarkt aufhalten, längst wieder vergessen haben, womit sie in dieser Zeit beschallt wurden, abgesehen natürlich von den oben bereits erwähnten Besuchern, die überhaupt nur der Wärme und der guten Musik wegen zu uns kommen.
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Mein Fahrlehrer hat immer gesagt, dass es eigentlich ein Wunder sei, dass der Straßenverkehr so verhältnismäßig gut funktioniert, da dort so viele verschiedene Charaktere und Fahrstile aufeinandertreffen und jeder ein anderes Ziel hat. Diese Einschätzung trifft wohl auch auf den Supermarkt zu: ein Ort, an dem sogar noch mehr unterschiedliche Charaktere auf noch engerem Raum zusammenkommen. Vermutlich grenzt es auch an ein Wunder, dass dort so verhältnismäßig wenige Schwerverletzte und Tote herausgetragen werden, wenn man sich das Treiben einmal genauer anschaut. Vor allem an der Kasse kommt es immer wieder zu Aggressionen. Wer kam zuerst? Wo teilt sich die Schlange, wenn eine zweite Kasse geöffnet wird? Wer rammt wem den Einkaufswagen in die Fersen? Wer hat das Trennstäbchen nicht zwischen die Waren gelegt? Wessen Zigaretten sind das, die auf meinem Gemüse liegen?


Ist es nicht selbstverständlich, dass diejenigen, die sich in der Schlange vor einem angestellt haben, auch vor einem an die andere Kasse wechseln, wenn diese öffnet? Keineswegs! Die Rücksichtslosigkeit, mit der manche Menschen schnell noch überholen und einer langsameren Person den Weg abschneiden oder sich einfach vordrängeln und so tun, als gebühre ihnen dieser Platz aufgrund eines Geburtsrechts, lässt tatsächlich manchmal an den Straßenverkehr denken: Zögere eine halbe Sekunde zu lange, und deine Vorfahrt ist Diebesgut. An den Kassen geht es ähnlich zu. Nur bei Rollstuhlfahrern drängelt sich niemand vor. Das gehört sich schließlich nicht.


Es scheint einfach Orte zu geben, an denen die ansonsten korrekt gepflegte Höflichkeit außer Kraft tritt. Obwohl ich auch den Eindruck habe, dass dieses Phänomen in den letzten Jahren etwas abgeschwächt ist, seit man sich die unerträgliche Wartezeit an der Kasse durch die Versenkung in das mitgeführte Smartphone vertreiben kann.


„Oh, ich bin schon dran, war grad’ abwesend.“


Ja, das habe ich an deinem entrückten Lächeln gesehen. Immerhin hast du dich nicht an der Schlägerei beteiligt, die derweil hinter dir getobt hat.


„Oh, warten Sie kurz, Schatzi schreibt, ich soll noch Zitronen mitbringen.“


In solchen Fällen findet sich immer sofort jemand, der empört ausruft:


„Jetzt halten Sie hier doch nicht alle auf, nur weil Sie nicht richtig nachgedacht haben!“


„Also wirklich. Diese Leute immer, die die Augen gar nicht mehr von diesen Dingern lösen können. Und dann kriegen sie nichts mehr mit.“


„Können Sie jetzt wenigstens mal hier Platz machen? Hier wollen auch noch andere Leute ihre Sachen einpacken. – Na ja, dann wohl nicht. Unverschämt. Wissen Sie was, Sie sind richtig unverschämt.“


Das sind die netten Varianten. Das wortlose Drängeln und Schieben, die demonstrative Langsamkeit, mit der dann erst recht die Waren in die Tasche verfrachtet werden, der nach Zustimmung suchende Blick zur Kassiererin, die ein solches Benehmen doch wohl auch unmöglich finden muss, all das wirkt recht skurril, wenn man auf der anderen Seite sitzt.


Ein weiterer Grund für ungezügelte Aggressionen sind leere Regale. Es ist wohl nicht zu leugnen, dass es unglaublich nervt, wenn man nach der Arbeit noch eben einkaufen will und die Hälfte der Dinge, die man braucht, einfach nicht vorhanden ist. Nicht das Mehl für den Kuchen morgen, nicht das Wasser, das man immer trinkt, nicht die günstige Sorte Milchreis, nicht der Edamer und dann wochenlang nicht diese einzigen veganen Kekse, die es hier überhaupt gibt ‒ und frisches Gemüse: immer leergefegt. Sind da keine Mitarbeiter im Laden, die die Regale regelmäßig wieder auffüllen können? Ja und nein. Manchmal sind tatsächlich nicht genügend Mitarbeiter da, um mit dem Auffüllen hinterherzukommen. Ich habe immer wieder erlebt, wie über mehrere Wochen hinweg extreme Engpässe entstanden durch Krankheit, fristlose Kündigungen und allgemein durch Personalmangel in Phasen, in denen die Fluktuation hoch ist. Es ist erschreckend, wie schnell es dann im Lager unübersichtlich werden kann. Die Mitarbeiter, die im Laden herumwuseln und die Regale befüllen, können in der Regel nichts für diese Engpässe und haben auch keine Übersicht über die Liefersituation ‒ die hat oft nicht einmal der Chef ‒, vor allem aber nicht die geringfügig Beschäftigten, die nur für einige Stunden zum Packen oder Kassieren kommen. Trotzdem sind das natürlich die greifbaren Personen vor Ort, und das ist manchmal fatal.


„Wissen Sie was? Seit zwei Wochen komme ich jetzt jeden Tag hierher, und nie haben Sie Cola Zero Light.“


Das kann sein, auch wenn es sicher nicht so vorgesehen ist. Ich weiß allerdings nicht, wann sie wieder geliefert wird und ob überhaupt. Es kommt vor, dass Produkte aus dem Angebot genommen werden. Und von irgendjemandem waren immer genau das die Lieblingsprodukte. Ich habe weder Einfluss darauf noch kenne ich die Gründe oder weiß, wie lange es dauert, bis die gewünschten Produkte wieder geliefert werden.


„Bitte wenden Sie sich direkt an den Chef“ (der natürlich in den seltensten Fällen für solche Anliegen verfügbar ist, und wenn doch, dann gelingt es ihm meist sehr gut, verbindlich-freundlich zu schauen und zu versichern, dass er sich umgehend darum kümmern werde …).





1 Vgl. Georg Schwedt: Vom Tante-Emma-Laden zum Supermarkt. Weinheim 2006, S. 40‒41.


2 Vgl. Annette Jensen: Wir steigern das Bruttosozialglück. Von Menschen, die anders wirtschaften und besser leben. Freiburg i. Br. 2011, S. 80‒83.




Unter Kollegen


Die Frühschicht


In kleinen Teams aus fünf oder sechs Mitarbeitern oder in Büros, in denen alle in etwa zu denselben Zeiten arbeiten und den ganzen Tag direkt miteinander zu tun haben, ergibt sich logischerweise ein anderes Verhältnis zu den Kollegen als in einem Team von zwanzig bis dreißig Leuten, von denen in der Regel etwa sechs gleichzeitig im Laden sind, aber eben immer andere. In der Frühschicht ist die personelle Zusammensetzung konstanter als in der Mittel- und Spätschicht, da einige Mitarbeiter in der Frühschicht feste Arbeitszeiten haben. Christine leitet den Backshop und ist jeden Tag ab sechs Uhr im Dienst. Meistens ist sie sogar schon eine halbe Stunde früher da, schließt den Laden auf, kocht Kaffee und begrüßt die Kollegen mit einem freundlichen Lächeln oder mit einem genervten „Wieder die gleiche Scheiße heute. Was willste machen?“ – je nachdem.


Auch die Arbeitszeit von Mark, dem verantwortlichen Obst- und Gemüsemann, und von Jana, die die Mopro-Abteilung3 als Teilzeitkraft leitet, beginnt um sechs Uhr und endet offiziell um elf Uhr. Da die Arbeit in dieser Zeit allerdings allein nicht zu schaffen ist, war es ursprünglich meine Aufgabe als geringfügig Beschäftigte, ihr einige Stunden in der Woche zur Hand zu gehen. Seit meine Stunden aufgestockt wurden, muss ich allerdings auch oft an der Kasse einspringen. Es gibt nie genug Kassenpersonal. Es ist ein Teufelskreis: Dadurch dass ich nun die Lücken an der Kasse (und anderswo) stopfe, fehlen die Stunden wieder bei Jana, und sie muss länger bleiben. Da eine Ausbezahlung dieser Überstunden den Laden vermutlich finanziell in den Ruin stürzen würde, bekommt sie stattdessen freie Tage. An denen werde ich als ihre Vertretung eingeteilt, schiebe meinerseits Überstunden, da ich die Arbeit in der vorgesehenen Zeit natürlich auch nicht allein bewältigen kann, zumal an der Kasse die Engpässe nicht ausbleiben und ich dort dann trotzdem zwischendurch als zweite Kasse oder Pausenablösung einspringen muss. Dadurch habe ich wieder neue Überstunden, die ausgeglichen werden sollen, indem ich eine Weile nicht mehr für die Mopro eingeteilt werde, so dass Jana dort wieder alleine ist … So schieben wir uns munter gegenseitig die Überstunden zu.


Ich frage mich mitunter, ob es wirklich Sparmaßnahmen sind, die zu einer solchen Planung verleiten, oder ob da grundlegend etwas mit der Vorstellung von Effektivität nicht stimmt. Aber die Dienstpläne und die Organisation der Mitarbeiter sind natürlich Chefsache, und wenn man dezent nachfragt, wie das funktionieren soll, wenn man eine Schicht, in der man sonst zu zweit ist, allein bewältigen, nebenbei noch Zeitschriften packen und die Kassenkraft zur Pause ablösen soll, kriegt man wahlweise zu hören: „Das ist zu schaffen!“ oder: „Die Uhrzeit für Ihren Feierabend ist nur ein Richtwert.“ Letzteres ist verrückt, entspricht aber wenigstens der Realität. Faktisch kann niemand gezwungen werden, Überstunden zu machen, aber es lässt auch niemand die Arbeit einfach stehen, weil es klar ist, dass sie dann an einem anderen Kollegen hängenbleibt. Das Ganze verbessert nicht unbedingt das Arbeitsklima. Und irgendwie ist es auch unbefriedigend, wenn man das Pensum, das doch angeblich zu schaffen war, nicht bewältigen konnte und man quasi immer unvollendeter Dinge den Laden verlässt. Mark zum Beispiel regt sich regelmäßig darüber auf, dass es in der vorgesehen Zeit oft kaum möglich ist, das Gemüse ordentlich auszulegen.
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